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| Evangeliſcher und katholifcher 
Gotkesdienſt. 


Von Paſtor Carl Dnnafd. 


Niemand hat das Wejen wahren Gottesdienftes ſchöner gefennzeichnet 
als Jeſus jelbjt. Er hat es getan vor allem in dem Wort an die Sama- 
riterin: „Gott ift Geift, und die ihn anbeten, die müffen ihn im Geift und 
in der Wahrheit anbeten.” (Ev. Joh. 4, 24.) Damit mahnt er die 
Samariterin, die bisher an äußeren Stätten und in äußeren Formen ihren 
Gott verehrt hat, zur Verinnerlihung des Gottesdienftes, damit gibt er 
uns allen die Weifung: Alles äußere gottesdienftlihe Tun und Treiben ift 
Trug und Blendwerf, alles tichlihe Beten und Singen ift „ein tönenDd 
Erz und eine Elingende Schelle”, wenn nicht der Menſchen Geift, Gemüt 
und Wille von Gott erfaßt, erfüllt und regiert ift. Nur aus dem Innern 
heraus kann fich der wahre Gottesdienst aufbauen und entfalten. Neben 
diejem tiefinnerlichen Sottesdienjt im Geift und in der Wahrheit fordert 
Jeſus aber auch den äußeren Gottesdienſt des praktiihen Lebens. Mir 
denken da injonderheit an das Wort: „Es werden nicht alle, die zu mir 
jagen: Herr, Herr! in das Himmelreih kommen, jondern die den Willen 
tun meines Vaters im Himmel.” (Ev. Matth. 7, 21.) In derjelben Linie 
liegt das andere Wort: „Was ihr getan habt einen unter diejen meinen 
geringiten Brüdern, das habt ihr mir getan“ (Ev. Matth. 25, 40), das 
wir getroft in Jeſu Sinn ergänzen dürfen: Das habt ihr Gott getan! Und 
des Heilands ganzes Leben und Wirken gibt uns ja eine höchſt anjchauliche 


‚Antwort auf die Frage, wie wir Gottes Willen zu tun, wie wir den 


Brüdern zu dienen haben. So weit uns aljo Jeſus für den wahren 
Gottesdienſt zwei Stätten an, das innere Heiligtum des Menſchenherzens 
und ven äußeren Marktpla& des Lebens, Hat er daneben bejondere Tempel 
und Gotteshäufer gar nicht gewertet? Hat er jie für überflüffig oder gar 
für jhädlich erklärt? SKeineswegs. Die Evangelien berichten uns häufig 
davon, daß Jeſus an öffentlichen Gottesdienften ſowohl im Tempel zu 
Jeruſalem wie auch in den Schulen von Galiläa teilgenommen babe. Er 
hat aljo durch fein eigenes Beiſpiel die Teilnahme an befonderen Gottes: 
dienjten in bejonderen Sotteshäujern gebilligt und geboten. Der eg 
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aus dem ftillen Kämmerlein auf den großen Schauplag der Welt führte 
ihn immer wieder durch die gottespienjtlichen Drte und Verfammlungen 
jeines Volkes hindurch). 

Es ift aljo ganz in Chriſti Sinn, wenn die Chriftenheit Kirchen und 
Kapellen erbaut hat und bis auf den heutigen Tag ihre Frömmigkeit in 
einem bejonderen Kultus zum Ausdruck bringe. Alle riftlihen Kon— 
feifionen jtimmen darin überein, daß jie bejondere äußere Formen Der 
Sottesverehrung haben. Wenn auch die Augsburgiihe Konfeſſion im 
15. Artikel lehrt, „daß man mit Feiern, Feten und vergleichen die Ge— 
wiffen nicht bejchweren joll, als jei ſolch Ding nötig zur 
Seligfeit“, jo lehret fie doch „alle Kirchenordnungen halten, die zu 
Frieden und zu guter Ordnung in der Kirche dienen“; und wenn. es auch 
unfere proteftantijche Überzeugung ift, daß die wahre Anbetung Gottes im 
Geiſt und in der Wahrheit zu geſchehen hat und zur Not auf bejondere 
Altäre und Formen verzichten Tann, jo werden wir doc) auch den Römi— 
ihen Katechismus recht geben, wenn er jagt '): „Wir können nicht umbin, 
demjenigen, den wir aus Glauben und Hoffnung im Innerſten von Herzen 
ehren, auch durch äußere Verehrung zu dienen und ihm Dank zu jagen.“ 

Selbjtverftändlich trägt aber aller Kultus zwei aroße Gefahren 
in jih: die Gefahr der Beräußerlihung, jofern er die Gottesverehrung 
in äußere Näume und in äußere Formen verlegt, und die Gefahr der Ver: 
engung, jofern er bejondere firhlide Handlungen und Zeremonien als 
Gottesdienſt charakteriſiert und ſie dadurch als ‚etwas Bejonderes und 
Höheres hinaushebt über die Leiſtungen eines ſittlich tüchtigen Lebens. 
Dieſe Gefahren werden natürlich dort am größten ſein, wo ſich der Gottes— 
dienſt der Kirche am mächtigſten entfaltet und am ſtärkſten in den Vorder— 
grund drängt gegenüber dem Gottesdienſt des Herzens und gegenüber dem 
Gottesdienſt des praktiſchen Lebens. Da kann der kirchliche Gottesdienſt 
leicht zum Selbſtzweck oder gar zum Endzweck werden und die übrige 
religiöſe und ſittliche Betätigung des Menſchen herabwürdigen und ent— 
werten. Da kann er ſich leicht wie ein Fremdkörper einkapſeln im religiös— 
fittlichen Gejamtleben dev Menſchen. Wir haben deshalb dafür zu jorgen, 
daß unfer firchlicher Gottesdienſt ſtets in innigſter Beziehung bleibe ſowohl 
zu dem Gottesdienſt des Herzens wie auch zu dem Gottesdienſt des prak— 
liſchen Lebens, und daß er für uns wie für den Heiland nichts anderes fei 
als eine Durchgangsftation auf dem Wege aus dem ftillen Kämmerlein 
unferer Seele auf den großen Arbeitsplab der Welt, | 

Nachdem wir jo gleich im voraus ‚nachdrücklich betont haben, daß der 
kirchliche oder kultiſche Gottesdienſt keineswegs die einzige oder gar die 
höchſte Art der Gottesverehrung ſei, daß er vielmehr einer ſtändigen Er— 
gänzung ſowohl nach innen wie nach außen bedürfe, wollen wir nun dem 
kirchlichen Gottesdienſt unſere beſondere Aufmerkſamkeit ſchenken und die 
evangeliſche und katholiſche Art und Ausprägung desſelben miteinander 
vergleichen. Selbſtverſtändlich kann bei. dieſer Gegenüberſtellung nicht der 


1) Pars 3 Cap. 4 Quaestio 1. 
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griechiſch-katholiſche, ſondern nur der römijch-fatholijche Gottesdienit be- 
rüchjichtigt werden. Auch gebietet es der ie en 
zuſammenhängende Einzeljchilderungen zu verzichten und nur die bedeut- 
jamjten DBerührungspunfte und Grenzlinien der beiden Stonfejfionen auf 
kultiſchem Gebiet hervorzuheben. Um der Auseinanderſetzung einen ſtreng 
ſachlichen Charakter zu geben, ſoll kein Wort geſagt werden von den groben 
Auswüchſen des katholiſchen Kultus, wie ſie uns namentlich aus ſüdlichen 
Ländern "glaubwürdig genug berichtet werden, ſondern es ſoll uns nur 
immer die Art Fatholijchen Gottesdienftes vor Augen ftehen, wie fie von 
ven maßgebenden Lehrbüchern der katholiſchen Kirche, bejonders dem Römi— 
ſchen Katechismus, dargeſtellt und gefordert wird. 

Wenn wir an die Spitze der folgenden Erörterungen die Frage ſtellen: 
Was iſt kärchlicher Gottesdienſt? jo werden vielleicht auch 
die katholiſchen Chriſten mit folgender Antwort einverſtanden jein: Er iſt 

I. Darbietung göttlider Gnade, 
II. Ausdruckſchriſtlicher Frömmigkeit, 

II. Darjtellung Hriftlider Gemeinjdhaft. 

Unter diejem dreifachen Gefichtspunft jollen nun evangeliſcher und katho— 
liſcher Gottesdienft miteinander verglichen werden. 


I: 

Als das höchjte Ziel des Gottesdienftes wird von beiden Konfejjionen 
die Erbauung bezeichnet. Alle rechie Erbauung ift aber niht eine Tat 
des Menjchen, jondern eine Tat Gottes an dem Menjchen. Gott jelber 
muß ſich zum Menſchen herniederneigen, fich ihm offenbaren und auf ihn 
einwirken, nur dann fann der Menſch ihn fajjen, fühlen und erleben. 
Darum ift aller Gottesdienft in erjter Linie Darbietung göttliher Kraft 
und Gnade an uns, und derjenige Gottesdienjt wird der wirkſamſte jein, 
in dem die freiejte und mächtigjte Einwirkung Gottes auf die Menjchenjeele 
ermöglicht wird. Nun wirkt aber Gott auf den Menfchen ein nicht bloß 
unmittelbar, jondern auch mittelbar, das heißt durch Wermittlung finnlich 
wahrnehmbarer Zeichen. Dieje Zeichen oder Mittel, durch die innerhalb 
des Gottesdienjtes Gottes Geift den Menjchen nahefommt, find ſowohl in 
der .evangelifhen wie in der katholiſchen Kirche hauptjächlich zwei: der 
lager Raum und die gottespienftlidhe 
Feier. 

Mer von uns PBrotejtanten wollte leugnen, daß ein würdiges Gottes- 
haus ſchon für ſich allein religiöfe Stimmung zu weden vermag! Mit 
jeiner feierlichen Stille mahnt es uns zur Einkehr und Sammlung, mit 
jeinen großzügigen, hochitrebenden Formen ruft es uns ein sursum corda 
zu. Auch wir Protejtanten jhauen voll Bewunderung auf zu den romanischen 
und gotischen Domen des Mittelalters und zu den kirchlichen Bauwerken 
der Renaiffance und des Barods. Trogdem halten wir es für verfehlt 
alte Formen und Stilarten einfah nachzuahmen. Der Rroteitantismus 
jtellt an das Kirchengebäude ganz andere Anforderungen als der Katho- 
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lizismus. Er braucht Feine weiträumigen, mehrihiffigen Prozejjions- 
kirchen, ſondern akuſtiſch günjtige Predigtlichen, und der praftijche Zweck 
der Predigt jest natürlich den Maßen und Formen des Gotteshaujes be= 
ſtimmte Grenzen. Die protejtantijche Kirhenbaufunft jcheint daher mehr 
und mehr den Zentralbau zu bevorzugen, wie er in der Frauenkirche zu 
Dresden eine jo bejonders jehöne Ausprägung gefunden hat. Zudem 
wiſſen wir, daß eine Kirche, und mag fie ſich auch bis zu den gigantijchen 
Formen der römischen Betersfuppel erheben, doch nur immer ein ſchwaches 
Abbild ift von dem gewaltigen Tempel, den uns Gott in der Natur aufs 
gebaut und mit der Himmtelswölbung gekrönt hat. Diejen Tempel wiſſen 
wir um uns und über uns, auch wenn wir in der einfachiten Dorfkirche 
figen, und darum können wir weite Räume und großartige Wölbungen 
getroft entbehren. Wir verlangen von unjern Kirchen nur dies eine, daß 
jie, wenn auch einfach und jhlicht, jo dDody wahr und edel in ihren Formen 
find, und daß fie nichts enthalten, was den Geift ablenken und eine wahre 
Grbauung verhindern Fann. Mus dieſem Grunde verurteilen wir aud) 
alle Afterkunft, alles Blendwerk und alle Ziererei, mag fie noch jo koſt— 
jpielig und luxuriös jein, denn jie iſt unwahrhaftig und jtört die Anbetung 
Gottes im Geift und in der Wahrheit. Andererjeits gewähren wir 
Werfen echter wahrer Kunſt gern eine Stätte in unſern Gotteshäufern, 
weil wir wijjen, daß ſolche Werke mit dent Zweck des Gottesdienjtes, Das 
Menjchengemüt zu erheben, herrlich zujammenjtimmen. So wenden auch 
wir PBrotejtanten dem Bau und Schmud des Gotteshaufes unjer reges 
und freudiges Intereſſe zu. Obwohl wir mit Salomo befennen: „Siehe 
der Himmel und aller Himmel Himmel mögen dich nicht faſſen: Wie jollte 
es denn dies Haus tun, das ich gebauet habe?” (1. Kön. 8, 27.) Ob— 
wohl wir mit Paulus betonen: „Gott wohnet nicht in Tempeln mit 
Händen gemacht” (Apojtelgejh. 17, 24), jo meinen wir doch, daß gerade 
unjere Gotteshäufer bejonvdere Stätten des Gottesfriedens find, in Die das 
Getriebe des Alltags nicht hineinreicht, und daß fie mit ihrer Feierlich- 
feit und Stille die Einfehr Gottes in die Menjchenherzen in bejonderer 
Weiſe vorbereiten. Freilich das Gotteshaus an fih hat für uns Feinen 
religiöfen Wert, es bekommt diejen Wert immer erit durch die gottesdienft- 
liche Feier der Gemeinde. 

In der römischen Kirche ijt das anders. Sie jucht ihren Kixcchen 
von vornherein einen heiligen Charakter aufzuprägen durch bejondere 
Meihe der Altäre, durch die Ausftellung von Reliquien und Heiligenbildern, 
deren Verehrung und Anrufung gefordert wird, und vor allen Dingen 
dureh die jtändige Ausftellung der Monftranz, in der die verwandelte 
Hoftie die Leibhaftige Gegenwart Chrifti darjtellt. Gegen dies alles er= 
“ hebt unfer evangelifches Gewifjen nachdrücklichen Widerſpruch. Wir wollen 
gar nichts dagegen jagen, wenn die katholische Kirche diejenigen, Die fie 
für heilig hält, durch bejonderes Gedenken oder auch durch Bilder ehrt. 
Wir ehren ja auch unjere Reformatoren vielfad dadurch, dag wir Kirchen 
nach ihren Namen nennen, oder daß wir mit ihren Bildern unjere Kirchen 
ſchmücken. Aber ganz unerträglich erjcheint uns die Lehre der katho— 








— 9) — 


lichen Stirche, daß Gott durch die Neliquien und Aſchenreſte der Heiligen jeine 
Straft auf die Gläubigen ausjtrömen laſſe. Dieje Lehre wird im römischen 
Katechismus ) folgendermaßen ausgejproden: „Wenn die Stleider, Die 
Schweißtücher, wenn der Schatten der Heiligen, noch ehe jie aus dieſem 
Leben jchieden, Krankheiten vertrieben und die Kräfte wieder heritellten, 
wer fönnte es da noch zu leugnen wagen, daß Gott durch die heilige Aſche, 
durch die Gebeine und die übrigen Neliquien der Heiligen auf wunder 
bare Weiſe das Nämliche wirfe? Dies bewies jener Leichnam, der, zu: 
fällig in das Grab des Elifäus” (Elifa 2. Kön. 13, 21) „gelegt, plötzlich 
wieder auflebte, als er dejjen Körper berührt hatte.” In manchen Fällen 
wird es uns wirklich" ſchwer, einen Unterſchied feitzujtellen zwijchen dem 
fatholifchen Chriften, der vor der Neliquie niet, und dem Afrikaner, der 
von jeinem Fetiſch göttlihe Kraft und göttlihen Schuß erwartet. Über— 
haupt fieht der katholiſche Chrift in jeinem Gotteshaus und Gottesdienit 
jo viel Heilige um fich herum, daß ihm dadurch unjerer Meinung nad) 
das Antlitz Gottes jelber verdeckt und verdunfelt werden muß. Immer 
wieder treten die Heiligen im katholiſchen Kultus jo ſtark hervor, daß 
Gott ſelbſt im Hintergrund bleibt und hinter dieſer dichten Wolfe gleich 
jam verihwindet. Noch ſchärfer aber lehnen wir die fatholijche Lehre ab, 
daß die Hoſtie durch den Weiheſpruch des Prieſters in den Leib Chriſti 
verwandelt werde, und daß nad) dem Augenblick der Wandlung der lebendige 
Chriftus wirklich und Leibhaftig auf dem Altar throne. So heißt es in 
einer katholiſchen Meßandacht?) „Werborgener Gott und Seligmacher 
Jeſus Chriftus! Won ganzem Herzen glaube ich an deine wejentliche 
Gegenwart unter den gejegneten Brotsgejtalten und bete dich in tiefiter 
Demut an. ... So komme denn, o mein Herr und Gott! Kommt, o 
höchftes Gut, mit deiner Gnade und Liebe in mein Herz!” Wenn bier, 
wie auch jonjt in den katholiſchen Gebeten und Liedern, Chriftus ſchlechthin 
als Gott angeredet und angebetet wird, jo fieht aljo der gläubige katho— 
liche Chrift Gott jelber Teibhaftig auf dem Altar thronen, und jo wird 
ihn jeine Kirche zum Gotteshaus im realiftifchften Sinne des Worts. 

Es ift klar, daß für den Proteftanten das Gotteshaus nicht diejelbe 
Bedeutung haben kann wie für den Katholiken, den es als wirkliche Her⸗ 
berge Gottes gilt. Für uns vermittelt erft Die gottespienjtlide 
Feier die Gaben und Gnavden Gottes, und zwar durch Wort und Sa= 
rantent. | 


Predigt, und die Aufgabe des Predigers bejteht darin, Gottes Wort 
der Gemeinde zu verkünden. Wohl ift er fich dejjen bewußt, daß Gottes 
Mort nicht bloß erflungen tft zu alten Zeiten, jondern daß es auch durch 
die Gegenwart machtvoll hindurch Klingt, daß Gott nicht bloß geredet hat 
duch Propheten, Apoftel und bejonders begnadete Männer der Kirche, 
jondern daß er zu uns redet auch durch Natur und Geſchichte, durch Kunſt 


1), P- IT... O. 16. J | 
2) Aus „Flammen der Liebe zu Jeſus und Maria” von P. Franz Facher. 
Verl. 8. Steinbrenner, Winterberg 1895. 


Sm Mittelpunkt des evangelijchen Gottesdienſtes jteht Die 
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und Wiſſenſchaft, durch perſönliche Erlebnifje uno Erfahrungen, und ebenjo 
dur die großen Bewegungen und Strömungen des modernen geijtigen 
und jozialen Zebens. Ya die ganze Welt und das ganze Leben kann ihm 
in mannigfaltiger Weife zur Dffenbarung Gottes werden. Bon allen 
Ecken und Enden her kann ihm die Stimme Gottes jo ans Herz und ins 
Gewiſſen dringen, daß er davon in tiefjter Seele bewegt wird; und es ijt 
jeine Pflicht, der Gemeinde das volle Gotteswort zu jagen, wie, es ihn 
aus dem großen Weltall und aus dem reihen Menjchenleben entgegen: 
Elingt und von all den Zeichen, Winfen uno Weifungen Zeugnis abzu— 
legen, die ihm der allgegenwärtige Gott durch jeine Zeit und jein Ge: 
ihleht gegeben hat. Aber andererjeits weiß er auch, daß ihm erſt Chriftus 
das Herz zu ſolchem Gotterleben bereitet und die Augen zu jolchem Gott- 
ihauen geöffnet hat, ebenjo iſt es ihm eine Gemißheit, daß in Chriſtus 
allein das Wort „Fleiſch geworden“ iſt, d. h., daß in ihm die höchiten Ge- 
danken des gnädigen und heiligen Gottes Geſtalt und Berjon ans 
genommen haben, und darum wird er immer wieder auf Chriftus zurück— 
gehn und von Chriftus ausgehn bei all jeiner Wortverfündiqung. So 
bleibt für den evangelifhen Prediger das Evangelium Jeſu Chrifti und 
das ganze Buch, in dejjen Mittelpunkt dies Evangelium jteht, die feite 
und unverrüdlide Grundlage jeiner Predigt. Frei von aller Buchſtaben— 
knechtſchaft wird er fi von dem heiligen Geiſt diejes Buches immer mehr 
heiligen, bilden und erheben lajjen, um alsdanı aus eigenem Erleben 
heraus diejes heiligen Geiſtes Ernft und Troſt und Kraft in die Ge- 
meinde hinein wirken zu laffen, nicht in den ausgefahrenen Geleifen alt= 
gewohnter Borjtellungen, jalbungsvoller Worte over weltfremder Ge: 
danken, jondern auf Bahnen, die in das wirklide volle Menschenleben, in 
die Anſchauungen, Intereſſen und Bedürfniſſe des gegenwärtigen Ge— 
ihlechts hineinführen. Nichts anderes wird er jagen, als was Gott ihm 
gebietet, aber er wird es fich jo zu jagen bemühen, daß die heutigen Men 
ſchen aud wirklich davon erfaßt und bewegt werden. Darum wird er nicht 
bloß in der Vollmacht Gottes und als ein „Botſchafter an Chrifti Statt” 
(2. Kor. 5, 20), fondern auch wie ein Bruder zu Brüdern auf der Kanzel 
reden und auf dem Wege echt menschlichen Nahekommens Gott den Herzen 
nahezubringen juchen. | RUN 

Auch im katholiſchen Kultus fehlt die Predigt nicht. Der römiſche 
Katehismus befiehlt ausdrücklich:) „Die Gläubigen jollen aufmerkjan 
und fleißig die Predigt hören; denn nichts ift unverzeihlicher und wahrlich 
jo unmwürdig, als Chrifti Worte zu veradhten oder nachläſſig anzuhören.” 
In Deutſchland pflegt an jedem Sonntag früh 9 Uhr Predigt und Hoch— 
amt gehalten zu werden. Doch tritt in der fatholiihen Predigt die Ver: 
kündigung der göttlichen Gnadenbotſchaft oft ſtark zurück entweder hinter 
der Werherrlihung der Heiligen (vgl. z. B. Johann Röhm's Predigten 
auf die Fefte ver Heiligen und auf die Feite der jeligen Jungfrau) oder 
hinter der Auslegung firhliher Gejese und Vorſchriften. Zudem Habe 


1) P. 111. C. IV. Q. 2. 
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ich noch keine katholiſche Predigt gehört oder geleſen, in der auch die 
Welt und das Leben, ſo wie uns Proteſtanten das geläufig iſt, als Offen— 
barung und Willensausdruck Gottes gewürdigt wären. Mag einen auch 
hin und wieder eine katholiſche Predigt -ganz evangeliich anmuten, ven 
weltoffenen, weltbejahenden Charakter läßt jie meijtens vermijjen. Vor 
allem aber fulminiert der katholiſche Gottesdienſt niemals in der Predigt, 
jondern immer in der Mefje, von der jpäter noch eingehender zu reden 
jein wird. 

Nah evangelifher Anſchauung erfolgt die Darbietung göttlicher 
Gnade im Gottesdienst nicht bloß im Worte Gottes, jondern aud im 
Satrament. Das heilige Abendmahl ift uns nicht bloß eine Ge— 
dächtnisfeier zur Erinnerung an das Leiden und Sterben unjeres Heilandes, 
jondern es iſt uns auch eine Gemeinjhaftsfeier zur Stärkung unſerer 
Geiſtesgemeinſchaft mit Chriftus und unjerer Glaubensgemeinihaft mit 
Gott, der es uns gerade bei diefer Feier, die uns unter das Kreuz des 
Erlöſers führt, nachdrücklich zuruft: „Sei getroſt, deine Sünden ſind dir 
vergeben!” Die katholiſche Kirche hat aus dieſer Abſolution ein be— 
ſonderes Sakrament gemacht, das Sakrament der Buße. Wir wollen 
darüber nicht mit ihr rechten. Aber proteftieren müſſen wir gegen ihre 
Auffaffung vom heiligen Abendmahl. Schriftwidrig und vernunftwidrig 
erfcheint uns die Lehre von der Transjubjtantiation, d. h. von der Vers 


“ wandlung der Elemente in Leib und Blut des Heren, jehriftwidrig auch 
die Praxis, daß das Abendmahl in beiderlei Geftalt nur von den PBrieftern 


genofjen wird, während die Laien ſich mit dem Brot begnügen müſſen. 


Geſucht erſcheinen uns die Gründe, mit denen der römiſche Katechismus 


die Kelchentziehung rechtfertigt. Er Schreibt: ') „Es muß aufs Sorgfältigite 
verhütet werden, das Blut des Herrn auf die Erde zu verjehütten, was 
Doch nicht leicht möchte vermieden werden fünnen, wenn man dasjelbe einer 


großen Volksmenge darreihen müßte. Da außerdem die heilige Euchariſtie 


für die Kranken in Bereitjchaft gehalten werden mußte, jo war gar jehr 
zu bejorgen, daß der Wein jauer werde, wenn man ihn länger aufbewahren 
wollte. Zudem gibt es viele, die auf Feine Weile den Gejhmad oder 
au nur den Geruch des Meines ertragen fünnen. .., Zu andern 
Gründen fommt noch hinzu, daß in mehreren Ländern der äußerte Mangel 
an Wein herrſcht und derjelbe anderswoher nicht ohne die größten Uns 
foften herbeigejhafft werden fann.” Als Hauptgrund aber wird betont, 
„daß auch unter der Geftalt des Brotes der ganze Chriftus jeit. Was 
find das alles für Gründe! Merkt man’s ihnen nicht an, daß fie künſt— 
lich herbeigezogen find? Am meiften aber fordert unjern Widerjprud 
heraus, daß die katholiſche Kirche aus dem Sakrament des Altars, das 
wir einzig und allein als eine Gabe Gottes an uns Menſchen auffaljen, 
auch zugleich ein Opfer gemacht hat, das Gott dargebraht werde. Mit 
dem Meßopfer und der Meffe im allgemeinen wollen wir uns nun näher 
bejchäftigen. Das führt ung aber ſchon in ven zweiten Teil unjerer Be— 


trachtung hinein. 
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Bisher hatten wir den Gottesdienſt aufgefaßt als Darbietung gött— 


liher Gnade, wie fie ſich duch die verjhiedenjten Mittel hindurch voll: 
zieht, und wir hatten in ver Schäßung diefer Mittel, des Gotteshaujes, 
des Gotteswortes und des Saframentes, jchon ganz bedeutende Unter: 
ſchiede zwiſchen evangelijcher und katholiſcher Anſchauung feſtſtellen müſſen. 
Jetzt wollen wir den Gottesdienſt als Ausdruckſchriſtlicher 
Frömmigkeit betrachten und haben da auf katholiſcher Seite vor 
allem die Meſſe einer ausführlichen Beſprechung zu unterziehen. Die 
äußere Feier der Mejje ijt ganz verſchieden, je nachdem es ſich um eine 
gewöhnliche oder ftille Mejje handelt, bei der nur der Prieiter und ein 
Miniftrant, d. 5. ein Meßdiener, gewöhnlid ein Knabe, tätig find, oder 
um eine missa solemnis (feierlihes Hochamt) — hier wirken mehrere 
Seiftlihe und ein Sängerdor mit. 

Der Gang der römiſchen Mepliturgie ift folgender: Sie beginnt. mit 
den Worten: „Im Namen Gottes des Vaters“ uſw. und aus den Palmen 
entnommenen Eingangsjprüden; daran ſchließen ſich Sündenbefenntnis, 
Abjolution und „Gloria patri‘ (Ehre jei dem Vater ujw.). Nach einem 
dreimaligen „Kyrie“ (Herr erbarme did . .) wird an hohen Feiten die 
große Dorologie angejtinmt, die mit dem „Gloria in excelsis“ 
(Zuf.2, 14) beginnt und in den Lobgeſang „Wir Ioben dich uſw.“ aus- 


Elingt. Nach der jogenannten „Begrüßung“ (der Herr jei mit euh — 


"und mit deinem Geiſte) und kurzem Gebet betritt der Priejter die Stufen 
des Altars zur Verlefung der Epiftel mit anſchließendem Halleluja: 


Darauf verlieit er das Evangelium und das Nicäniſche Glaubensbefenntnis. 


Nun folgt der jaframentale Teil der Liturgie, die Darbringung und 
Segnung der Abendmahlselemente, der eine Reihe von Gebeten voraus- 
geht, von denen vieles fih auch in der evangeliichen Abendmahlsliturgie 


zu finden pflegt. Leiſe ſpricht num der Prieſter die Einjegungsmworte. 


Nur die Morte „Das ift mein Leib“ ſpricht er laut. Bei ihnen vollzieht 
ſich die Verwandlung der Hoſtie, die der Gemeinde durch Schellenklang 
fundgetan wird. Der Priejter betet fie Eniend an und zeigt fie dann zur 
Anbetung dem Wolf. Dasjelbe gejhieht mit dem Kelch. Nun werden 
Hoftie und Kelch Gott aufgeopfert. Nach Gebet des Vaterunjers und des 
„Agnus dei“ (O Lamm Gottes) genießt der Priefter Brot und Wein, 
während etwaigen Laienfommunikanten nur die Hoftie dargereiht wird. 
Pit Danfgebet und Segensgruß wird die Meije geſchloſſen. In Diefer 
Schilderung iſt nur der hauptſächliche Gang der Meſſe kurz ſtizziert 
worden, dagegen von Beſchreibung der überaus mannigfaltigen und bei 
feierlichen Gelegenheiten weiter ausgeftalteten Einzelheiten abgejehen. 
In Diejer römiſch-katholiſchen Meſſe, die bekanntlich den größten 
Meiſtern der Töne den Stoff zu den herrlichſten Tonſchöpfungen dar— 
geboten hat, werden wir Evangeliſchen viele Teile unſerer Liturgie 
wiederfinden. Das tleine und große „Öloria”, das „Siyrie”, das „Sanc- 
tus“, „Hofianna” und „Benedictus“, das Vaterunſer, der Segen u. a. 
find altfirchliches Gut, das wir mit den fatholiihen Chriften gemeinjam 
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haben. Luther bat es in ſeine „Deutſche Meſſe“ übernommen, und wir ' 


haben es in unjerer Liturgie bis zum heutigen Tage behalten. Dieſes 
Bätergut bringt uns immer wieder unjere Zugehörigkeit zu der „all: 
gemeinen chrijtlichen Kirche” zum. Bewußtjein, und indem wir es wahren, 
bezeugen wir nicht bloß unjere Ehrfurdt vor dem geſchichtlich Gewordenen, 
jondern befennen auch zugleih die Einmütigkeit des Glaubens mit ver 
Chriftenheit aller Welt und aller Zeiten. Es ift darum zu bedauern, daß 
die Liturgie von den evangeliichen Chrijten verhältnismäßig wenig ge= 
würdigt wird, und daß viele Kirchenbeſucher erjt während oder nach der 
Liturgie in das Gotteshaus Fommen. Die Tatjadhe, daß die Liturgie 
meiſt in der gleichen Drdnung verläuft (obwohl für viele Teile derjelben 
ein jtändiger Wechſel vorgejehen ift), kann doch für den nichts Störendes 
haben, der fich in die erhabenen religiöjen Stimmungen hineindentt, die 
in der Liturgie zum Ausdruck kommen und jich unter den Eindruck ftellt, 
hier auf einem Boden mit der Chriftenheit alter ‚und neuer Zeiten zu 
jtehen. Damit joll nicht gejagt jein, daß unjere Liturgie nicht mehr ver— 
befferungsbedürftig jei. Es ift im Gegenteil ernjthaft zu erwägen, ob 
unjere Liturgie nicht noch viel mannigfaltiger und lebendiger unter Mit: 
wirfung von gemijchten oder SKinderhören auszugeftalten jei, ob nicht 


- Nejponforien zwijchen der Gemeinde und bejonderen Chören eingeführt 


werden fönnten, od nicht das Glaubensbefenntnis wieder wie zu Luthers 
Zeiten von der Gemeinde zu fingen jei, vielleicht in der folgenden, von 
Friedrich Spitta vorgeſchlagenen verfürzten Form des Lutherliedes: 

„Wir glauben all an Einen Gott, 

Schöpfer Himmels und der Exden, 

Der Jich durch Jeſum, feinen Sohn, 

Uns zum Vater hat gegeben. 

Gr will uns allzeit ernähren, 

Uns zur Seligfeit bewahren, 

Durd den heil’gen Geiſt im Glauben, 

Kein Leid joll uns mwiderfahren. 

Und ob aud Tod und Hölle dräut, 

Mir find des Herrn in Eivigfeit. 

Amen. Amen. Amen.” 


Troß der vorhin erwähnten Verwandtſchaft ver römiſchen Meßliturgie 
mit der Liturgie des evangelifhen Gottesdienftes, wird doch der evan— 
gelifche Chriſt, der einer Tatholifchen Meſſe beiwohnt, fi) Tremdartig bes 
rührt fühlen, und zwar aus folgenden Gründen: 1. Die Mefje erklingt 
in lateinijcher Sprache. 2. Sie tft faft ausſchließlich priefterlihes Tun 
des Klerifers, die Mitwirkung der Gemeinde fehlt meift jo gut wie ganz. 
3. Einzelne Teile der Liturgie werden leife gejprochen, jo daß es faſt un- 
möglich ijt, dem Gedankfengang der Mefje genau zu folgen. 4. Es jtören 
ung die verſchiedenen jymbolifchen Zeremonien, das Schwingen des Weib: 
rauchfafjes, das Küſſen des Mltars, des Cvangelienbuches, die Be— 
freuzungen, VBerbeugungen und Bewegungen des Prieſters, das Schellen 
der Glocde und anderes mehr. 5. Die Mefje gipfelt in dent Meßopfer. 
Der Katholik Binterim jchreibt in feinen „Denkwürdigkeiten der katho— 
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lichen Kirche”: „Ohne das Mepopfer verliert das ganze Wejen der 
Religion jeinen erhabenen Begriff und jeine belebende Kraft und vers 
finkt in ein geſchmackloſes Prunkweſen.“ Das ift echt katholiſch gedacht. 
Das Mekopfer ift tatjächlic) Kern und Stern, Herz und Seele des ganzen 
fatholiichen Kultus. Was ift es nun um Das Meßopfer? Cs ift 
die unblutige Wiederholung des blutigen Opfers am Kreuz. „Unjer Hei: 
land fonnte uns”, wie der römiſche Katehismus jagt,!) „Feine herrlichere 
Erweiſung jeiner unernteplichen Liebe gegen uns geben, als da er uns ein 
fihtbares Opfer. zurückließ, wodurch das blutige Opfer am Kreuz erneuert 
und das Gedächtnis Ddesjelben bis ans Ende der Welt täglich mit dent 
größten Nugen ehrerbietig begangen würde.” Alfo das Mefopfer ijt eine 
immer neue Opferung und Darbringung des Leibes und Blutes Chrifti an 
Gott; und wie das Meßopfer mit dem Opfer von Golgatha iventijch ift, jo ift 
nach der Ausjage des römischen Katechismus?) „auch der Prieſter ein und 
derjelbe, Chrijtus der Herr, denn die Diener, die das Opfer verrichten, 
vertreten nicht: ihre, jondern Chriſti Perſon, indem fie desjelben Leib und 
Blut wandeln. Der Priejter jagt nicht: Das iſt der Leib Chrifti, jondern: 
„Das ift mein Leib.” Welches ift die Wirkung des Meßopfers? Cs ift 
die gejamte Frucht des Sühnopfers Chrifti im allerweitejten Sinne. 
„Dur den Geruch diejes Opfers wird“, wie der römische Katechismus 
jagt,?) „der Herr dergejtalt erfreut, daß er uns die Gabe der Gnade und 
Buße verleiht und die Sünden vergibt.” Und die Kraft diefes Opfers 
ift derart, daß es nit allein den Dpfernden und Genießenden nüßlich 
wird, jondern allen, für die es dargebraht wird, mögen fie noch leben 
oder jhon verjtorben jein. Die jogerannten Seelenmeffen für die Ver— 
ftorbenen zur Minderung oder Milderung der Fegfeuerjtrafen fpielen ja 
befanntlih im fatholiihen Kultus eine große, Rolle. So eriheint das 
Mepopfer den Statholifen als eine Verherrlichung, uns Gvangelifchen 
aber als eine Entwürdigung des Opfers Chrifti. Diejes Opfer ift einmal 
erfolgt und braucht nicht wiederholend vergegenwärtigt zu werden. ; Troß- 
dem leugnen wir nicht, daß die katholiſche Mefje unter Umftänden einen 
erhebenden Eindruck machen fann. Denken wir uns etwa eine Mefje in 
der römiihen Sirtina, einem Naum, den die Genien eines Naffael und 
Michelangelo mit den kühnſten und erhabenften Werfen religiöjer Kunft 
gejhmückt, denken wir uns diefen Raum durchklungen von der jo wunder: 
bar feierlichen, ſchier überirdifchen lateiniſchen Kirchenmuſik, etwa der 
Missa Marcelli eines Baläftrina, dem Miserere eines Allegri, oder 
den Improperien eines Bittoria, obwohl das alles weniger it als 
unjeres Bach ’s Kantaten und Paſſionen, denken wir ung dieſen Raum 
belebt von einer taufendföpfigen Menge, deren Augen und Sinne alle 
hingerichtet find auf den Hochaltar, wo der Papſt in würdiger Weiſe das 
Hohamt zelebriert, dann können wir die begeifterten Worte veritehen, 
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in denen Schiller in der Maria Stuart!) den Mortimer den ganzen 
Zauber einer römijhen Meſſe jchildern läßt: 


„Vie wurde mir, al3 ich ins Innre nun 

Der Kirchen trat, und die Mujif der Himmel 
Herunterjtieg, und der Gejtalten Fülle 
Verſchwenderiſch aus Wand und Deden quoll, 
Das Herrlicite und Höchſte, gegenwärtig, 

Bor den entzüdten Sinnen ſich beivegte, 

ALS ich ſie jelbjt nun ſah, die Göttlichen, 

Den Gruß des Engels, die Geburt des Herrn, 
Die heil’ge Mutter, die herabgeitieg'ne 
Dreifaltigkeit, die leuchtende Verklärung — 
Als ich den Bapit drauf jah in jeiner Pracht 
Das Hochamt halten und die Völfer jegnen” uſw. 


Aber allerdings, jobald der evangelifche Chrift ſich jagt, daß dieſe 
ganze Feierlichkeit das Mefopfer zum Mittelpunft und Ziele hat, wird 
der Proteſt feines evangeliſchen Gewiſſens alle veligiöjen Gefühle zu 
Boden Schlagen. Für ihn widerftreitet der theatraliſche Pomp, der ſich 


mit dem Mehopferfultus verbindet, und der wohl namentlid in großen, 


Fronleihnamsprozejfionen jeinen ftärkften Ausdruck findet, dem gewaltig 
tiefen Eindruck des Opfers von Golgatha. | 
Auch wir Gvangelifhen wollen mit unjerm Gottesdienſt unjerm Gott 
ein Opfer darbringen, aber nit ein verdienjtliches Sühnopfer, jondern 
das Lob- und Dankopfer unjerer Herzen. Über unjern Kirchenpforten 
jteht Raul Gerhardts Inſchrift: 
„Zajjet ung jingen, 
Dem Schöpfer bringen 
Güter und Gaben, 
Mas wir nur haben, i 
Alles ſei Gott nur zum Opfer gebracht. 
Die beiten Güter | 
Sind unſ're Gemüter; 
Dankbare Lieder 
Sind Weihrauch und Widder, ) 
An welchen er jih am meilten ergößt. 


Ja Gebet und Gejang, das jind die beiven Grundformen, 
in denen evangeliſche Chrijten ihre Frömmigkeit zum Ausdrud bringen. 
Die Reformation hat ung das deutſche Kirchenlied, den deutſchen Choral 
geichenkt und fie hat uns dadurd die jehönfte und lebendigſte Beteiligung 
am Gottesdienft ermöglicht. Über den hohen Wert des Gejangbuds iſt 
vor evangelifchen Chriften wohl kaum ein Wort zu verlieren. Ohne das 
Geſangbuch würden unſere Gottesdienite ‚aufhören, Gemeindegottesdienite 
zu fein, denn es bietet. das herrlichite Mittel, die Stimmungen zu löjen, 
die in der Gemeinde durch den Gottesdienit geweckt werden. Mit feiner 
großen Zahl von Liedern und Melodien gibt es der Gemeinde Gelegen- 
heit, jowohl dem Charakter jeder kirchlichen Zeit, wie auch der Eigenart 


1) 1. Aufzug, 6. Auftritt. 
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jeder religiöjen Empfindung gerecht zu werden. Auch die katholiſche Kirche 
hat ihre Geſang- und Gebetbücher. Aber als ih das vorhin erwähnte 
Gebetbuch „Flammen der Liebe” näher prüfte, erfannte ih, welch ein 
gewaltiger Unterſchied auch in dieſer Beziehung zwiſchen evangeliich und 
Fatholijch bejteht. Ganz abgejehen von der geringen Zahl katholiſcher 
Kirchenlieder, treten dieſe vor allem inhaltlich Hinter den evangelischen 
Kirchenliedern jehr zurüd. Gewiß find aud in unjerm Geſangbuch nicht 
alle Zieder gleichwertig und vollwertig, es gibt etliche, in denen die Re— 
ligion zu jehr hinter der Theologie, der Inhalt zu jehr hinter der Form 
zurüctritt. Mancher von uns wird auch an den altertümlichen Aus— 
drucksformen manchen Kirchenliedes Anſtoß nehmen und es bedauern, daß 
es unjerem Geſchlecht verjagt zu jein jcheint, proteftantiichen Geist und 
Glauben jo zeitgemäß und Eraftvoll auszujprechen, wie es in den klaſſiſchen 
Zeiten des evangeliihen Kirchenliedes geihah. Trotzdem gibt es in 
unjerm Gejangbudy Lieder in großer Fülle, an denen man fi) von ganzer 
Seele freuen kann. Doc in dem oben genannten katholiſchen Gejangbu 
habe ich bis auf das ſchöne Aoventslied „Tauet, Himmel, den Gerechten” 
und den auch uns wohlbefannten Lobgejang „Großer Gott, wir [oben 
dich”, fein Lied gefunden, das an religiöjer Kraft und Tiefe an unfere 
evangelijchen Kernlieder heranreicht, dagegen etliche, die entweder jo 
theologiſch und [ehrhaft, oder jo gejalbt und jentimental find, daß fie Feine 
wahrhaft religiöje Stimmung auflommen laſſen. Dieje Mängel treten 
am ſtärkſten hervor bei Liedern, die dem „Herzen Jeſu“, der „allerjeligiten 
Sungfrau Maria”, ven Heiligen und dem „allerheiligiten Altarsſakrament“ 
geweiht find, aber fie find auch zu finden bei Liedern, die unjere drei hrift- 
lihen Hauptfefte verherrlihen. Wenige Proben mögen genügen! Da 
ift ein Weihnachtslied, das jo fröhlich mit den Worten anfängt: 
„Dies ijt der Tag, von Gott gemadht, 

Ich will mich herzlich freuen. 

Auch mich Hat heut der Herr bedacht, 

Sch will ihm Lieder mweihen.“ 
das uns aber ſchon in der zweiten und namentlich in der dritten Strophe 
aus aller Weihnadhtsjtimmung herausreißt und die gefühlige Paifions- 
lage anjtimmt: | il; 
„Du meinjt, mein Jeſu, jei gegrüßt! 
O gnadenreiche Zähre, | 
Set mir mit Ehrfurcht aufgefüßt, 
D Tropfen aus dem Meere, 
Das einitens blutig ſtrömen joll 
Für mein und aller Sünder Wohl, 
Sei auch für mich geiweinet! 
Erwärme Falter Ehrijten Herz, _ 
Das ihres Heiland eriten Schmerz 
Nicht zu empfinden fcheinet.“ 

Unter den beiden Dfterlievern ift das erfte „Der Heiland ift er- 
jtanden” eine weitere Ausführung der alten Dfterleife „Chrift ift er- 
ſtanden“. Cs fönnte auch getroft in unjerm Geſangbuch ftehen. Das 
zweite beginnt mit den Vers: | | 
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„Singt Triumph, ihr Ebrtjtenzungen! 
Unſer Heiland ijt erwadt; 

Slorreich bat er jich geſchwungen 
Aus dem Grab mit Gottesmadt. 
Schwebend auf dem Todeshügel 
Prangt an Sieg und Herrlichkeit 
‚Gottes Sohn; bier jeht das Siegel 
Bon der Lehre Göttlichkeit!“ 

Wie abkühlend und ernüchterno wirkt nad) dem ſchwungvollen Auf— 
jtieg das „Siegel von der Lehre Göttlichkeit”! Vom Pfingjtlied lautet 
der erite Vers: — 

„Komm, heil'ger Geiſt, o dritte Perſon, 
Von einer Natur mit Vater und Cohn, 
Der du bon feiner Sündenlajt 

Sp manches Herz befreiet haſt. 

Komm, beiliger Geiſt, 

Erwünſchteſter Gaſt. | 

Man vergleihe damit Luthers gewaltiges „Komm, heil’ger Geiit, 
Herre Gott!” Der vierte Vers aber ergeht ſich in Polemik gegen alle 
Andersgläubigen, wenn er jpridt: 

‚Komm, beiliger Geijt, du Lehrer der Welt, 

Die Straße de3 Heils wird niemals verfehlt, 
. Menn man fich nicht nad) Sekten kehrt, 

Die Kirche, die dein Einſpruch lehrt, 

Mit Findficher Treu als Mutter verehrt. 

Freilich dürfen wir nieht verjchweigen, daß ſich ſolche Polemik auch 
in Luthers Lied findet: 

Erxhalt ung, Herr, bei deinem Wort j . 
Und iteur des Papſt's und Türien Mord! 


MWenn wir auch Luthers Grimm und gorn aus den Bedrängniſſen 
ſeiner Zeit heraus verſtehen können, ſo meinen wir doch, daß konfeſſionelle 
Polemik nicht in ein Geſangbuch gehört und halten es für durchaus ge— 
rechtfertigt, wenn in den meiſten Geſangbüchern obige Zeile folgender— 
maßen abgeändert iſt: 

„Und ſteur' der Feinde Liſt und Mord!” 


ber aanz abaeicehen von Form und, Inhalt, jind die katholiſchen 
EN a neh als zum Betrachten bejtimmt. Für nationalen 
Volksgeſang ift in den Eatholijchen Haupt und Mepgottespienften Fein 
Raum. Grlaubt ift er nur vor und nad) Der Chrijtenlehre, in den Nach- 
mittags- und Mbendandachten und bei Prozejjionen. Gemeindegeſang 
ipielt ebenfo wie die Predigt im katholiſchen Kultus nur eine unters 
geordnete Rolle. 

Mehr aber noch als der Geſang zeigt Das Gebetsleben den 
Unterfhied zwiichen evangeliſcher und katholiſcher Auffaſſung. Für uns 
Evangeliſche gilt das Wort Chrifti: „Wenn ihr betet, ſollt ihr nicht viel 
plappern wie die Heiden; denn fie meinen, jie werden erhöret, wenn fie 
viel Worte machen” (Matth. 6, 7). Diejes Wort gebietet uns, im Ges 
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betsleben vor allem die rechte Keuſchheit und Nüchternheit walten zu laſſen. 
Es fragt ſich nun, ob dieſem Gebot genügt wird, wenn in unſern Gottes— 
dienſten beſtimmt formulierte Agendengebete vorgeleſen werden. Wird 


durch ſolche feſten Gebetsformulare nicht ein gewiſſer Gebetsmechanismus, 


erzeugt oder begünſtigt? Wirkt es nicht auf manche Zuhörer einſchläfernd, 
wenn in dieſen agendariſchen Gebeten einzelne Wendungen an jedem 
Sonntag regelmäßig wiederfchren? sa, kann man das überhaupt als 
Gebet bezeichnen, was vorher bejtimmt formuliert, bis auf den Buchjtaben 
genau fejtgelegt iſt? Ernjte ragen, die auch dem zu jchaffen machen, 
der einzelne Agendengebete, wie etwa das jogenannte Gebet des Chryjo- 
ftomus (Laſſet uns in Frieden den Herrn anrufen ujw.) jehr hoch ein= 
ſchätzt. Mancher gewiljenhafte Geiftliche wird ſich oft gedrungen fühlen, 
entweder ganz freie Gebete zu halten, oder die agendariihen Gebete aus 
den Bedürfniffen feiner Seele, jeiner Zeit, jeiner Gemeinde heraus frei 
umzugeftalten. Sedenfalls muß es unſere ernjte Sorge jein, in unſern 
firchlichen Gebeten Gleihmäßigfeit und Schablonenhaftigfeit ftrengjtens 
u meiden. 

Sn der Eatholifhen Kirhe wird aber das „viele Worte machen” 
direft befohlen. Es jei nur an den Roſenkranz erinnert. Cr iſt befannt- 
lih eine Perlenſchnur. Die Zahl der Perlen iſt verjchieden und ſteigt 
bis zu 150 kleinen und 15 großen Perlen. Bei jeder Heinen Perle ſoll 
ein Ave Maria (Luk. 1, 28) und bei jever großen Perle ein Vaterunfer 
gebetet werden; in vielen Fällen werden noch weitere Gebete eingejchoben. 
So fann es alfo vorkommen, daß 150 Aves in der Abwechjelung mit 
15 Vaterunſern hintereinander gebetet werden. Welch hoher Wert dem 
Roſenkranzbeten von maßgebenden katholiſchen Kreiſen beigemefjen wird, 
geht aus den Worten hervor, die die deutſchen Bifchöfe dem vorigen Papſt 
2eo XIII. zu ſeinem fünfzigjährigen Prieſterjubiläum geſchrieben haben: 
„Das erwärmende Licht der Andacht entzündeſt Du unter den Gläubigen, 
da Du unabläſſig den Roſenkranz der allerſeligſten Gottesmutter an— 
empfiehlſt.“ Wir Evangeliſchen aber fragen: Kann ſich in ſolchen mechani— 
ſchen Gebetswiederholungen wirklich „das Licht der Andacht und Frömmig— 
keit entzünden“, müſſen fie nicht bei den meiſten der Tod wahrer 
Andadt jein? 

Aber nicht bloß in feiner Art, jondern auch in jeinem Ziel unter- 
ſcheidet jih evangelijches und Fatholijches Beten. Wir kennen fein anderes 
Ziel des Gebets als den, zu dem uns unjer Heiland beten gelehrt Hat 
unfern Vater im Himmel. Er kann uns alles geben, was wir bedürfen. 
Mir haben duch Chriftum freien, frohen Zutritt zu ihm und können uns 
in allen Anliegen ohne anderweitige Vermittlung und Fürbitte direft an 
ihn wenden. Chrijtus wollte und will jeine Jünger zu Betern erziehen, 
die fih ganz frei und jelbjtändig an ihren himmliſchen Water wenden: 
„Ich jage euch nicht, daß ich den Vater für euch bitten will; denn er ſelbſt 
der Vater, Hat ech Lieb.” (Ev. Joh. 16, 26—27.) Die katholiie Kirche 
dagegen, die ſich, wie ſchon erwähnt, ven Königsthron Gottes von einem großen 
Hof und Gefolge von Engeln, Seligen und Heiligen umgeben denkt, fordert 
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auch die Anrufung der Heiligen und begründet fie damit, „daß jie be= 
jtändig für das Heil der Menjhen bitten und Gott uns um ihrer. Ver— 
dienste und um ihrer felbjt willen viele Wohltaten ermweijt”.!) Alle Ein- 
würfe der protejtantifchen Gegner aber erledigt der römische Katechismus 
an der eben angeführten Stelle mit folgenden Beicheide: „Wenn man 
aber einwirft, es geihehe aus Mangel und Schwäche des Glaubens, daß 
wir uns der Heiligen als Fürbitter und Beſchützer bedienen; was werden 
fie denn zu jenem Beijpiel des Hauptmanns jagen, der bei jener herrlichen 
Lobeserhebung, die Gott der Herr ihm jeines Glaubens wegen erteilt, 
doch die Hlteften der Juden zum Heiland jandte, um für den Franken 
Knecht Gejundheit zu erflehen?“ Als ob die Inanſpruchnahme guter 
Freunde in irdifchen oder ſeeliſchen Nöten mit der Anrufung der Heiligen 
auch nur das Geringfte zu tun hätte! Scheint uns ſchon die „Litanei von 
dem ſüßen Namen Jeſus“ mit der fich immer wiederholenden Anrede: 
a “Gin Kefus, du Gott des Friedens”, „Jeſus, Du Urs 
„Jeſu, du ſtarker Gott”, „Jeſus, DU L F N 
heber des Lebens“, „Jeſus, du unſer Gott” dem Sinne Jeſu ſtracks zu 
widerſprechen, ſo erſt recht die „Litanei von allen Heiligen“, in der mehr 
denn 50 Heilige aufgezählt und angerufen werden: „Bittet für uns! 
Für uns Evangeliſche iſt alle Heiligenanrufung mit dem MWort Ehrifti er= 
ledigt: „Was ihr. den Vater bitten werdet in meinen Namen, das wird 
ev euch geben.” (Ev. Job. 16, 23.) Und wir rufen’s unjern Gegnern 
mit dem Dichter zu: 

„Ach Tucht Doch den, 

Laßt alles ſtehn, | 

Die ihr das Heil begebret. 

Gr ijt der Herr 

md feiner mehr, 

Der euch das Heil gewähret.” 

Nachdem wir im zweiten Teil den Gottesdienſt als Ausdruck chriſt— 
liher Frömmigkeit betrachtet und die verjchiedenen Ausdrucksformen Der 
Frömmigkeit in Meſſe und Liturgie, in Gejang und Gebet geprüft und 
verglichen haben, bleibt nun noch übrig, den Gottesdienit als Dar- 
ftellung hriftlider Gemeinſchaft zu würdigen. 


III. 

An der Darftellung hriftlider Gemeinſchaft hat unjere evangelijche 
Kirche ein ganz bejonderes Intereſſe, da ihre Kraft vorwiegend in Ieben- 
digen aktiven Semeinden beruht, deren Glieder von ſtarkem gegenſeitigen 
Rerantwortlichfeitsgefühl beſeelt ſind. Die katholiſche Kirche dagegen 
Eennt Gemeinden in unſerm Sinne nicht. Schian ſagte in ſeinem Vortrag 
auf der letzten Generalverjammlung des Evangeliſchen Bundes mit 
Recht:) „Gemeinden, Die als Ganzes Pflicht und Verantwortung jpüren, 








1 Cat. Rom. P. III. C. II. Q. 13. 
2) Reden und Vorträge, gehalten bei der 23. Generalderfammlung des ' 
Goang. Bundes. Verlag des Evang. Bundes. Halle (Saale) 1910. 
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die nicht bloß tun, was der Pfarrer will, jondern die aus eigenem Gewiſſen 
heraus handeln, Gemeinden, die jelber auf Mittel und Wege finnen, um 
zu jhaffen, was ihnen zu jchaffen gebührt, — jolde Gemeinden find 
dem Katholizismus fremd und müffen ihm fremd bleiben.” Freilich auch 
unjere evangelijchen Gemeinden find zurzeit noch lange nicht das, was 
jie jein jollten, nämlich Gemeinjhaften, die nad) dem Grundſatz handeln: 


„So ein Glied Teidet, jo leiden alle Glieder mit; und jo ein Glied wird 


herrlich gehalten, jo freuen fi) alle Glieder mit.” (1. Kor. 12, 26.) 


Aber immer ftärfer wird in vielen evangelifchen Kreifen das Streben, die 


Gemeinden lebendiger zu gejtalten, fie in jelbjtändige und jelbjttätige Ge— 
meinjchaften umzumandeln. 

Für dieſes Ziel vermag gerade der Gottesdienſt in trefflicher Weiſe 
zu erziehen und vorzubereiten; denn es gibt wohl kein ſchöneres Mittel, 
die brüderliche Gemeinſchaft zum Ausdruck' zu bringen, als den Gottes— 
dienſt. Wenn die Glocken von den Türmen läuten, dann rufen ſie in 
die Menſchheit den Gruß hinein: „Kommet zu Hauf, Pſalter und Harfe 
wacht auf!“ und ebenſo den andern: „Herz und Herz vereint zuſammen, 
ſucht an Gottes Herzen Ruh.“ Sie rufen die verſchiedenſten Menſchen 
aus den verſchiedenſten Schichten, Ständen und Verhältniſſen zuſammen 


vor dem Altar Gottes, damit ſie dort ein einig Volk von Brüdern und 


Schweſtern, eine einzige große Gottesfamilie bilden jollen. Ja im Gottes 


haus jollen alle Unterjchiede des Berufs, des Standes, des Bejiges verz 


gejjen jein, da. jollen alle Wenjchen gleiches Necht und gleiche Freude ges 
niepen. Und nur der Gottesdienft kann der rechte jein, der dieſem 


Charakter der Gemeinjchaft, der unbedingten Gleichheit und Brüderlich- 


feit volle Rechnung trägt. Wie fteht’s nun in diefer Beziehung mit den 


evangelifhen und Fatholijchen Gottesdienft? — 
Wir haben ſchon aus der bisherigen Betrachtung erjehen, daß dev 
katholiſche Gottesdienft, insbejondere die Meffe, im weſentlichen nur ein 
Handeln des Priejters if. Dieſe bejondere Stellung des Prielters im 
Gottesdienſt hat ihren Grund in der beſonderen Stellung des Prieſters 
überhaupt. Der vömifche Katechismus jagt’): „Es gibt auf Erden feine 
erhabenere Würde als das Prieſtertum. Denn da die Biſchöfe und Priejter 
gleichſam die Dolmetjcher und Botſchafter Gottes find, jo iſt offenbar {hr 
Amt der Art, daß fich fein höheres denken läßt, weshalb jie mit Recht nicht 
nur Engel, jondern auch Götter genannt werden, da kanua 
Hoheit des unfterblichen Gottes unter uns handhaben.” Der Priejter wird 
durch Die Briefterweihe gleichſam ein anderes Weſen, er bekommt eine 
unzerjtörbare Würde (character indelebilis), die ihn über das Volk, die 
Laien, hoch emporhebt. Wo aber ein jolcher Rang- und Wertunterſchied 
zwiſchen Klerus und Laientum beſteht — und dieſer 
gerade im Gottesdienſt jo ſtark zur Geltung — da Tann von Gleichheit 
und Brüderlichkeit aller Menjchen vor l 

der evangelifchen Kirche fällt dieſe Unterfcheidung fort. 


— 
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nicht meh wie jedes Glied der Gemeinde. Er wird von der Gemeinde 
berufen und handelt in ihrem Auftrag und Namen. 

Wird aber die Fatholiihe Gemeinde durch den Rangunterſchied 
zwijchen Prieftern und Laien daran verhindert, jih als Gemeinjchaft zu 
fühlen, ‘jo wird fie auch andererjeits durd) die ganze Art und Ordnung 
ihres Gottesdienſtes daran verhindert, jih als Gemeinjhaft zu be- 
tätigen Wir jahen ſchon, daß der gemeinjame Gejang im Fatholifchen 
Kultus ſehr bejchränkt ift. Aber auch gemeinjames Gebet gibt es im fatho- 
liſchen Gottesdienjt jo gut wie gar nicht. Wer eine katholiſche Meſſe mit- 
erlebt hat, der wird beobachtet haben, daß während der priejterlihen Hand— 
lung jeder Laie in jein Gebetbuch vertieft ift und jeine Privatandacht hält. 
Nur an bejonderen Höhepunkten der Mefje ruft das Mepglöcdlein die Ein- 
zelnen zu gemeinjamer Andacht und Betrachtung auf, aber auch dann ift’s 
nur eine jtille Gemeinſchaft. Der evangeliſche Gottesdient Dagegen hat 
gemeinjamen Gejang und gemeinjames Gebet, und er ift in allen jeinen 
Teilen jo eingerichtet, daß die einzelmen Glieder jowohl miteinander wie 
auch mit dem Geiftlichen in innerer Fühlung jtehen können. Tun ſie's 
nicht, jo ift jedenfalls nicht der Gottesdienſt daran ſchuld. 

Soll der Gottesdienjt die Einzelnen zu einer wirklihen Gemeinjchaft 
zufammenfchließen, dann muß er in allen jeinen Zeilen und für jeder- 
mann verftändlic jein. Diejer Bedingung genügt aber der fatho- 
liſche Meßgottesdienft nicht. Denn die Mepliturgie ift, wie ſchon erwähnt, 
lateinisch; und mag auch in einzelnen lateinijchen Formeln, wie in dem 
„gloria in excelsis* oder in dem „sursum corda“, wie Zuther jagt, eine 
„feine musica“ liegen, jo geziemt es ſich doch, daß jedes Volk zu ſeinem 
Gott in ſeiner eigenen Sprache rede. Zudem iſt das Meßritual ſo ver— 
wickelt und je nach der Art der Meſſe oder der Zeit des Kirchenjahres jo 
verjchieden, daß es nur ven Prieſtern oder Gebildeten möglich it, immer 
dem Gedanfengang der Mefje genau zu folgen. Ein Gottesdienſt aber, 
der den Gebildeten bejondere Vorrechte gibt, widerftreitet dem Charakter 
hriftlicher, brüderliher Gemeinſchaft. | 

Noch ſchlimmer aber ift es, wenn er gar ven N eigen irgend— 
welhe Vorzüge vor den Unbemittelten einräumt. Das 
geſchieht auf katholiſcher Seite, wenn ji) der Einzelne durch Bezahlung 
oder durch kirchliche Stiftung das Vorrecht bejonderer Mefjen, jei es für 
ji) oder für das Seelenheil jener Verjtorbenen, erkaufen kann. Das 
geſchieht leider auch auf evangeliſcher Seite, wenn Kirchplätze vermietet 
werden u, dgl. Doch wir jehen gerade in diejer Beziehung eine durch— 
greifende Neform in Der evangeliſchen Kirche ſich anbahnen. Natürlich 
wird ſie ſich nur allmählich vollziehen können, denn alte Gewohnheiten und 
alte erworbene Rechte lafjen ſich nicht auf einmal abſchaffen, aber wir 
dürfen nicht ruhen, bis alle irgendwie unjozialen Einrichtungen, alle Unter: 
ichiede von reich und arm aus unſern Gotteshäuſern und Gottesdienſten 
gaͤnzlich verbannt ſind. Es darf nichts in unſerm Kultus zu finden ſein, 
was dem: Charakter der Gemeinſchaft und Brüderlichkeit widerſtreitet. 

So haben wir evangeliſchen und katholiſchen Gottesdienſt miteinander 
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nerglihen und gefunden, daß es zwijchen beiden wohl mancherlei Be— 
rührungspunfte, aber doch noch viel mehr Unterſchiede und Gegenjäse gibt. 
Dieſe Gegenjäse find nicht zu überbrücden und auszugleihen, denn jie 
wurzeln in verjchiedenen religiöjen Grundgedanken. Vorläufig ſcheint eine 
Verftändigung zwijchen Katholizismus und Protejtantismus ausgejchlofjen. 
Vorläufig gilt es Wettjtreit und ‚Kampf. Und jolder Kampf ift taujend- 
mal beffer als fauler Friede, als träge Nefignation. Wenn diejer Kampf 
nur immer ehrlich und vornehm und vor allen Dingen mit getftigen Waffen 
gefämpft wird, dann kann er nie verheßend, jondern nur erfriſchend 
wirken, dann muß er beiden Konfeffionen zum Segen dienen. Der end: 
gültige Sieg aber wird der Glaubensgemeinihaft zufallen, die am innig- 
ten mit Gott verbunden ift und am mächtigſten von Gott getrieben wird. 


Nicht theologijche Lehrſätze, nicht kirchliche Formen, jondern allein religiöje 


Kräfte entfheiden über die Zukunft dev Konfeſſionen. So wollen wir da= 
nach trachten, daß bei uns Gott jei alles in allen, daß er mit feinem Geift 
unjere Herzen und Gewiſſen, unjer praktiſches und beruflihes Leben und 
auch unjere Firchlichen Formen und Ordnungen durchdringe. Iſt Gott für 
uns, wer mag dann wider uns jein! 
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Bauer, Stadipfarter K.: An Luthers Tiſche. 50 Pf. 
Borromaus-Enzyklika Pius’ X. vom 26. Mai 1910, (Zateinijch 
und deutſch mit Aftenjtüden) 75 Br. 3 
v. Campe, Landgerichtsdirektor Dr.: Dogmatische Intoleranz; — bürgerliche 

Toleranz. Ein Beitrag zur Beurteilung des fogen. Toleranzantrages. LO Pf. 


fey, Dr. C.: Die Wiederaufrihtung des röm. Kirchenweſens in der Preuß. 


Provinz Sadjen. 80 Br. Bun 
forberger, Paſtor Sohs.: Moralitatijtit des Königreichs Sadjen. SO PB. 
Friedewald, Paſtor R.;: Warum evangeliih? Ein Zwiegeſpräch über die 

Unterfcheidungsfehren der ev. u. fathol. Kirche. 20 Pr. 


Daußleiter, Prof. D. G.: Die evangel. Miffton in den deutſchen Schub 


gebieten. 25 Bf. | 


Derrmann, Raftor M.: Die gejehlichen Bejtimmungen über die religiöfe 


Erziehung der Kinder in Miſchehen ujw. 40 Bf. | | 
Rirfch, Dr. 2. 4: Konftitutioneller Staat und päpſtlicher Abjohrtismus. 

(AS Anhang: Wortlaut des päpftl. Motu proprio vom 9. DE.1911). 50 Pf. 
Kochs, Ernſt: Übertritte aus der xöm.=Tathol. zur ebangel. Kirche in 

Deutihland während des 19. Jahrhunderts. geb. 3 M. | 


Lehmann, Paſtor $.: Zum Vortrag an evangelifchen Volks- und Familien 


abenden. Heft 1: Luther im veutjchen Lied. 50 Pf. — Seit 2: 
Luther und wir. 25 Bf. 

Mirbt, Geh. Konf.-Nat Prof. D.: Die deutjh-evang. Diajpora im Aus— 
lande. 50 Bf. S 

Mulert, Privatdozent H.: Antimodernifteneid, freie Forſchung und theologifche 


Fakultäten. Mit Anhang: Der Antimodernifteneid, latein. und deutjch, 


nebjt Mftenftücden. 1 M. 
Proteltantifches Handbuch, des Proteſtantiſchen Tajchenbuchs 2. Auflage, 
im, Muftrage Des Borftandes des Evangeliſchen Bundes herausgegeben 

unter Mitwirkung zahlreicher Fachmänner von Konſiſtorialrat Dr. Her— 

mens und Superintendent Lie. Oskar Kohlihmidt (Sm Vor— 
bereitung.) | 
Reden und Vorträge, gehalten bei den Generalverfammlungen des Evang. 
Bundes 1909, 1910, 1911, je 1 M. 
Vigilius, Die neueften päpftlichen Dekrete. 50 Bf. 
Vigilius, Ludwig Windthorjt (geb. 17.1. 1812, gejt. 14. III. 1891.) 40 Pf. 
Wartburgbefte; erfhienen find bisher 57 Hefte (Preis je 10 Br, Doppel- 
hefte 20 Bf.). 
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Preis je 10 Pf., Doppelhefte 20 Br. 
Heft 23. Johann Friedrih ver Großmütige, Kurfürſt von Sadjen. 
Bon Pfarrer Walther Bankwip. 
| „ 24. Bernhard von Weimar. Von Pfarrer Walther Bankwitz. 
„ 25. Die Jeſuiten und die Gegenreformation in Dentihland. Bon 
| J. Kalau v. Hofe. j 
u „ 26. Sean Baptift Hartj. Eine Lebensſlizze, gezeichnet von 
Freundeshand. Bon Paltor C. Wagner. 
„ 27. Bhilipp der Großmütige, Yandgraf von Heſſen. Ein Lebens— 
8 bild von Sup. Wifjemann zu Hofgeimar. 
„ 28/29. Die evangelifhe Kirde in Kärnten. Von Oberpfarrer 
A. Wächtler in Halle a. ©. 
„ 30. Bugenhagen in Lübeck. Von cand. rey. min. Theodor 
Schulze in Lübed. 
| „ 31 Willibald Beyidlag. Bon Fr. Horn, Oberpfr. in Halberitadt, 
„ 32/33. Die Hugenotten in Frankreich bis zur Aufhebung des 
Gifts von Nantes. Von N. Mulot. 
| „ 34 Bonifatius und Luther, Ein zeitgemäßer Vergleich von 
Metropolitan Schäfer, Gelnhauſen. 
„ 35. Luther und Savonaroln. Bon Rihard Wagner, Bildjtod. 
„ 36. Heintid von Zütphen, Von Dr. Martin Luther. 
„ 37. Eine einfältige Weife zu beten, für Meifter Peter Baldierer 
(1543). Bon Dr. Martin Luther. 
„ 38/39. Die Inquiſitivn. 1. Allgemeines. Bon Pfarrer Gujtav 
Mix in Stargard, N.=L. 
„ 40. Die SiebenbürgerSadjen. Bon PaftorDr. Richterin Wilkaır. 
„ 41. Die Lutherſiadt Eisleben. Von Profeſſor Dr. 9. Größler. 
„ 42. Durch evangeliihes Neuland in Böhmen. Eine Wanderung 
mit Seneraliefretär 9. Lehmann. 3. Auflage. 
„ 43/44. Die Iuguilition, 2. Die Inquiſition an der Arbeit 
Bon Pfarrer Guſtav Mir in Stargard, N,-2. | 
„ 45. Zwölf Jahre evangeliicer Bewegung in Djterreid, Bon 
{ 9. Lehmann, Paitor in Braunſchweig. 2. Aufl. 
„ 46/47. Die Mönde von Belbuf. Von Dtto Heine. Sohannjen. 
„48 Mus dem Böhmerwad. Bon Pfarrer 9. Günther, 
Nöbdenitz (S.-.) 
„ 49. Gr war unfer. Zu Friedrich von Schillers Gedächtnis. 
„ 50. Luther in Halberftadt. Yon Oberpfarrer F. Horn, Halberjtadt. 
„ 51. Deutſch-Evangeliſch in Lothringen. Bon Otto Midaelis, 
Pfarrer in Meb. \ 
„ 52. Luthers Romreife im Dahre 1511. Bon Bruno Püſchel, 
Dberlehrer in Bernburg. 
„ 53. Doktor Meyer und der Evang. Bund. Bon Dr. Kölßſch, 
Superintendent in Dresden. 
„ 54 D. Mehyer und die Evang. Bewegung in Dfterreih. Von 
13 V. Weichelt, Pfarrer in Zwickau— 
„ 55. Die Nrhidiefoniffe von Konſtanz. Bon D. U. Thoma, 
Eh Karlsruhe, 
9 „ 56/57. Blätter aus dem Lebensbuche Johann Sebaſtian Bachs. 
| Bon Acmin Stein. 
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